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Prof. Antje Klinge: Keynote Vortrag 

In ihrem Vortrag zum Thema des Fachtages („Dimensionen des Körperlichen“) stellte Antje Klinge 

Diskurse vor, die den Körper auf unterschiedliche Weise beschreiben und definieren. In einem 

sportlichen Rahmen wird der Körper anhand seiner Leistungsfähigkeit beschrieben und somit anders 

betrachtet als in einem künstlerischen Rahmen, in dem es um Ausdrucksstärke geht. Da wir als 

Bundesverband Tanz in Schulen Breitenarbeit machen, haben wir zunächst keine*n Berufstänzer*in im 

Sinn, deshalb macht es Sinn sich auch Körperkonzepten jenseits des Tanzes und der Kunst bewusst zu 

sein. So kann sich jede*r darüber bewusst werden, wie er/ sie über den Körper spricht und welche 

Diskurse den eigenen Blick schärfen. Zunächst beschrieb Klinge den sozial determinierten oder 

kulturell geformten Körper, einen Körper, der sich zivilisiert (siehe Elias) und diszipliniert (siehe 

Foucault) verhält, so lernen wir zum Beispiel, wie man aufrecht am Tisch sitzt und mit Messer und 

Gabel isst. Dieses Lernen ist zunächst mit Zwang verbunden, später diszipliniert man sich selbst, 

Machtstrategien manifestieren sich im Körper, ob in der Schule, beim Sport oder im Tanz. Dieser 

Körper ist legitim (siehe Bourdieu), da er sich angepasst an die Gesellschaft verhält, er ist gelehrig. 

Eine „Ursprünglichkeit“ oder „Natürlichkeit“ des Körpers gibt es nicht.  



Dann wurde der Körper als Zeichenträger oder Symbolkörper beschrieben, ein Habitus ist hier 

gewordene Haltung. Es finden schnelle Zuschreibung anhand der Oberfläche statt, z.B. Mann/ Frau. 

Dieser Körper ist Gegenstand von Zuschreibungen und (Re-)Präsentationen, er ist „leibgewordene 

Kundgabe“ (siehe Goffman).  

Als drittes wurde der Körper als Agens oder bewirkende Körper beschrieben, er ist aktiv und handelnd, 

bestätigt und erzeugt Sinn zugleich (als Beispiel nannte Klinge hier die Laufbahn, auf der jede*r 

automatisch links herum läuft, wofür es keine Begründung gibt), er ist reflexiv, ohne sich Ordnungen 

genau bewusst zu machen, verstehend, kompetent und intelligent.  

Zuletzt ging Klinge auf die Beschreibung des Körpers als „Nullpunkt der Orientierung“ (Husserl), als 

Quelle ästhetischer Erfahrungen oder Sinnenleib ein. Dieser Leib ist vorsprachlich reflexiv, in diesem 

Zusammenhang wurde der Begriff der „Zwischenleiblichkeit“ (Merleau-Ponty) eingeführt, welcher 

beschreibt, dass Körper non-verbal kommunizieren. Der Körper ist kommunikativ, partizipierend, ein 

lebendiges Archiv sinnlicher Erfahrungen. 

 

Im Tanz haben wir es mit unterschiedlichen Körperkonzepten zu tun, zum Beispiel dem 

tanztechnischen oder Ballett-Körper. Der tanztechnische Körper ist zivilisiert, diszipliniert, gelehrig und 

legitim. 

Ein weiteres Körperkonzept im Tanz ist der rebellische und reflexive Körper. Dieser Körper ist politisch, 

abweichend (bewusst werden „andere“ Körper gezeigt) und kritisch.  

Außerdem gibt es noch das Konzept des sich befreienden und intelligenten Körpers. Der Körper ist 

suchend, verstehend, reflexiv, intelligent, subversiv und irritierend. Hier wird davon ausgegangen, dass 

der Körper mehr versteht als der Kopf. 

Tanzend kann jeder Körper verschiedene, eigene Potenziale entdecken und entfalten. Er kann eigen- 

und zwischenleibliche Erfahrungen machen, die Funktionalität des Körpers erforschen, erkennen, 

verstehen und erweitern, soziale und kulturelle Einschreibungen sinnlich erfahren und aufdecken, 

Körper-Zeichen lesen und verstehen lernen, Teilnahme- und Teilhabe-Möglichkeiten erweitern, neue 

Ordnungen (individuelle wie gemeinschaftliche) finden, erproben und gestalten. 

Die Zugänge zu diesen Fähigkeiten werden gesichert durch Übungen im Wahrnehmen, Nachahmen, 

Wiederholen, Spielen / Improvisieren, Verfremden und Gestalten / Konstruieren. 



 

 

 

Martin Nachbar: Praxisworkshop mit anschließender Reflexion 

Somamimetik 

Ein Format von Martin Nachbar 

In den so genannten somatischen Körperpraxen werden menschliche anatomische Bilder aufgerufen, 

so dass sie sich in der Imagination der Praktizierenden festsetzen. In Verbindung mit 

Bewegungsimprovisationen können sich den so Übendenden schließlich neue Wahrnehmungsweisen 

und Bewegungsmuster eröffnen.  

In meiner choreographischen Praxis greife ich oft auf solche somatischen Praxen zurück und habe 

dabei festgestellt, dass die Bilder aus dem menschlichen Anatomieatlas ebensogut durch andere 

Bilder ersetzt werden können, solange sie den Übendenden nur bedeutungsvoll erscheinen und sich in 

deren Imagination festsetzen können.  

In dem Prozess zu Animal Dances habe ich tierische Anatomien, Wahrnehmungs- und 

Verhaltensweisen studiert und mir vorgestellt, ich könnte genauso werden wie die studierten Tiere. 

Was natürlich unmöglich ist. Aber es hat zu, mir bis dahin unbekannten, Wahrnehmungs- und 

Bewegungsweisen geführt.  



In diesem Workshop stelle ich einige Grundzüge somatischer Techniken vor und erläutere, wie ich sie 

für Animal Dances abgewandelt und genutzt habe. Die Zuhörenden sind im Verlauf eingeladen, eine 

einfache Imaginations- und Bewegungsübung mitzumachen und für sich selbst zu erkunden. [Martin 

Nachbar] 

 

Anhand von Bildern, haben wir die Knochenstruktur unserer Hände nachempfunden und ertastet. 

Auch die Knochen eines Nachbarn/ einer Nachbarin wurden ertastet. Dann haben wir uns die 

menschliche Schädelstruktur angesehen und diese ebenfalls bei uns selbst und einem Nachbarn/ einer 

Nachbarin ertastet. Anhand des Bildes des Schädels einer Kuh haben wir dann begonnen uns 

vorzustellen, wir hätten die Anatomie einer Kuh. Auch unsere Körper haben wir uns als Kuhkörper 

vorgestellt, mit 600 Kilogramm Gewicht und 200 Kilogramm Verdauungstrakt. Wir wurden in zwei 

Gruppen eingeteilt und jede Gruppe durfte der anderen 10 Minuten lang bei einer Improvisation von 

„Cow states“ zusehen. [Judith Ouwens] 

 

Michael Masch: Körperkonzepte und Psychomotorik 

These I 

Den wahrhaftigsten Ausdruck des Kindes finden wir in seiner Bewegung/Handlung. Diese Feststellung 

ist in dem Entwicklungsweg von uns Menschen begründet, den wir von der Zeugung bis zur Geburt 

und dann weiter vom Säugling zum Kleinkind, über das Kind und dem Jugendlichen bis hin zum 



Erwachsenen zurücklegen müssen. 

So durchlaufen wir alle einen Prozess der motorischen, psychischen und kognitiven Reifung vom 

ersten Tag unseres Lebens an bis zum letzten Moment unserer jetzigen Existenz. In der 

psychomotorischen Praxis betrachten wir dabei die Reifungsebenen von Körper/Motorik – 

Geist/Denken– und Psyche/Seele. Auf unserem Weg der Reifung entwickeln wir unsere eigenen 

Möglichkeiten, unsere Gefühle und unser Denken in Einklang zu bringen um sie dann durch unserer 

Handlungen in die Welt tragen zu können. 

Vor dem Hintergrund dieser These kann festgestellt werden, dass jeder Mensch seine ihm eigene 

individuelle Psychomotorik benötigt, um sich in der Welt zu orientieren und um in ihr zu 

interagieren. Die Bildung der Einheit des Selbst mit der Umgebung steht im Mittelpunkt der Reifung 

unserer menschlichen Existenz. Unser „Körper-Selbst“ tritt dabei gleichsam als somatisches, sichtbares 

Erscheinungsbild auf die Bühne der Welt. 

These II 

Es gibt keinen zwischenmenschlichen Dialog ohne Bewegung, gemeint ist hier der leibliche Ausdruck 

oder die motorische Expressivität. 

Der Weg vom Handeln zum Denken (Am Anfang war die Tat... Goethe) 

Das mag im Zeitalter elektronischer Kommunikationsmedien befremdlich klingen, erklärt sich aber 

dadurch dass ohne die Fähigkeit zur Dekodierung sensorischer Reize kein Mensch dialogfähig wäre. 

Menschlicher Dialog ist also immer an sensorische und bei Kindern auch an sensomotorisch 

wirksame gegenseitige Veränderbarkeit gebunden. Das ist eine Wahrheit die in der archaischen 

Beschaffenheit unserer menschlichen Wahrnehmungsverabeitungsweise begründet finde, um die es 

später noch gehen wird. Vor diesem Hintergrund geht die PP bei der Betrachtung kindlicher Reifung 

weit zurück. D.h. bis zum vorgeburtlichen Leben in Utero. 

Das Wissen um die Bedingungen vorbewusster Erfahrungen der heranreifenden Frucht, dann des 

Fötus und später des Embryo ist dabei nicht nur von theoretischen Wert sondern erklärt 

gewissermaßen universell gültige Grundbedingungen für menschliche Handlungsweisen. 

Das Leben beginnt 

Die Entwicklung des Menschen beginnt mit seiner Konzeption (die Vereinigung von Ei- und Samenzelle 

im Eileiter). Die hierzu nötige Bewegungsenergie geht von der männlichen Spermie aus, die bereits 

mit dem Programm der gerichteten Bewegung ausgestattet ist. 

Der Beginn unseres Lebens liegt also in der Phase der Konzeption, in der sich die Spermie auf seinem 



Weg zum Ei, nach seinem Tanz um die Corona des Ei`s durch die Zellhaut/Wand bohren muss, damit 

sich eine erfolgreiche Befruchtung vollziehen kann. Während dieses höchst bewegungsreichen Aktes 

werden von der "auserwählten" Spermie zusätzlich zu seiner mechanischen, rhythmischen 

Stoßbewegung gegen die Zellmembran Enzyme freigesetzt, die sich gleichsam als chemischer 

Primärreiz den Weg in den Zellkern bahnen. Mit dieser höchst vitalen Bewegungs-Dramatugie der 

Befruchtung (der bis zu einer Stunde dauern kann) wird gleichsam das existentielle Lebensprinzip der 

Berührung und der gerichteten Bewegung gestartet, in dessen Folge es zur Zellteilung und zum 

Zusammenhalt zweier Zellmembranen (Eichblatt) kommt. Ein höchst bewegungsreicher und 

außerordentlich taktiler Akt der Berührung findet also hier, am Beginn, des Lebens statt! 

Wenn sich nach der darauffolgenden weiteren Zellteilung eine genügende Menge Zellen gefunden und 

aneinander gebunden haben, wird sich der nun gebildete Zytos (Zellhaufen) in die Gebärmutterwand 

einnisten, um sich über das fortschreitende dynamische Geschehen der weiteren Zellteilung zum 

Fötus zu entwickeln. In diesem Reifungsprozess sind, gesteuert durch Enzyme, Botenstoffe, Reize, 

Stoffwechselprozesse beteiligt, die unsere Haut zu dem werden lassen, was sie bis zum Lebensende 

bleiben wird. Schließlich schwebt das Embryo in der Fruchtblase. Ein Hautsack der das Milliö allen 

dessen was für das Leben notwendig ist beinhaltet. In dieser Reifungsphase ist das sensorische 

Hautempfinden in seiner nervösen Grundanlage bereits fertig angelegt. Dh. der Embryo verfügt über 

einen Fühl und Tastsinn den er bereits vorbewusst verarbeiten muss. 

Ebenso verhält es sich mit allen anderen Sinnen. Von welcher existentiellen Qualität das Prinzip "Haut" 

in allen Wahrnehmungsbereichen ist, lässt sich am einfachsten durch die Begrifflichkeiten der 

jeweiligen Organik deutlich machen: Wir hören mit dem Trommelfell, wir sehen durch Netzhaut, wir 

riechen und schmecken über unsere Nasen- und Mundschleimhaut. 

Aufgrund dieses Wissens (was in der westlichen wissenschaftlichen Betrachtungsweise des 

ungeborenen und frühgeburtlichen Lebens im Übrigen erst seit ca. 40 Jahren allmählich angenommen 

wurde) sprechen heute nicht nur Embryologen und Perinatalmediziner, sondern auch Pädiater und die 

klinische Psychologie von einer vorgeburtlichen d.h. uteralen und einer nachgeburtlichen, Existenz 

außerhalb des Mutterleibes, von uns Menschen. 

Der perzeptive Ursprung unseres Lebens ist die Haut (der Hautreiz , die Berührung ist unser erster 

Sinneseindruck). Die Reihenfolge der menschlichen sensorischen Entwicklung (übrigens aller 

Säugetiere) ist: 1. die taktile/hier auch die gustatorische (in Utero) ; 2. die auditorische ; 3. die visuelle 

(9. SSW spricht man erst vom Fötus, davor von der Frucht); 4. Propriozeptive/lagerungsabhängig 



 

Danach dreht sich allmählich die Reihenfolge um: das Sehen wird zur wichtigsten Form des Erkennens, 

wenn das geborene Kind mit Hilfe des Empfindens und des Gehörten erfahren hat, was ein Mensch ist 

(vorbewusstes Erkennen). Die Hohe Kunst des Sehens , die wir Menschen ebenso lieben, wie wir es 

zum Überleben brauchen, unterliegt also (sowohl polygenetisch als auch ontogenetisch) dem 

primären Tastgefühl. Wir alle tasten zuerst, lernen später zu sehen, schaffen uns eine sichtbare Welt 

auf taktiler Basis und geben damit allen Objekten und Dingen unseren Wert. 

Die taktile Qualität des Sehens offenbart sich vielleicht am schönsten, wenn wir von der Berührung 

eines Menschen mit dem Blick eines anderen, also über die Augen, berichten können. (Sartre spricht 

davon, dass sich „das Ich nur über den Blick des anderen zum Du konstituiert“). 

Die taktile Qualität des Hörens erleben wir dann, wenn uns eine Melodie unter die Haut geht, oder sie 

uns einen Schauer über den Rücken jagt. 

 

 

Die neue Reise beginnt 

Wir alle haben also schon eine ganze Menge erlebt bevor wir das Licht der Welt erblicken. 

Wenn das Kind den mühevollen, bisweilen dramatischen Weg durch den Geburtskanal, mit all seinen 

bedeutsamen vitalisierenden und enervierenden Phasen hinaus zur Welt erfolgreich zurückgelegt hat, 

begegnet ihm eine vollkommen andere Lebensumgebung. 



Viel zu früh in die Welt geworfen häufen sich vor ihm, über ihm, unter und neben ihm Reize an, die 

ihm mehr existentielle Fragen stellen, als es Antworten darauf vorfände. Ohne die Fähigkeit zum 

sensorischen Dialog ist der neugeborene Mensch nicht überlebensfähig. Neben der Ernährung durch 

die Mutter garantiert der sensorische Dialog zwischen Mutter und Kind sein Überleben. 

[Beispiel: Friedrich I / das Barbarossa Experiment, Stauferkönig 1122 bis 1190 Bei seinem Experiment wollte Friedrich II. feststellen, 

welche Sprache Kinder entwickeln, wenn sie ohne Ansprache und Zuneigung aufwachsen. Über den genauen Hergang des Experiments 

ist wenig bekannt. Das Ergebnis seines Experiments war allerdings niederschmetternd: Alle Kinder starben, wohl auf Grund fehlender 

sensorischer Stimulation. Er schrieb dazu: »Sie vermochten nicht zu leben ohne das Händepatschen und das fröhliche Gesichterschneiden 

und die Koseworte ihrer Ammen.« (Text von www.wissen.de)]  

Der Mensch ist das einzige Säugetier, das diesen tonischen Dialog mit der Mutter zum Überleben 

benötigt, weil er zu früh auf die Welt kommt um eigenständig zu Handeln. Erst nach der Entbindung 

kommt es zur Bindung. Dass klingt paradox, ist aber eine Tatsache. Glücklicherweise kommt es nach 

den ersten Lebenstagen zu so etwas wie einem vor-bewussten Erkennen überlebenswichtiger 

Abhängigkeiten. Denn der bisher frei schwebende und weitgehend gut versorgte Mensch wird nun 

zum Säugling. Dienten seine Handlungen zum Ende des pränatalen Existenzstadiums lediglich der 

Selbststimulanz, muss er nun Handeln um zu überleben. Nach der Entbindung macht sich der Säugling 

aus Überlebensgründen also daran, sich neu zu binden. Die biologische Mutter als Wirtin wird zum 

Objekt, mit dem über den tonisch/körperlichen Ausdruck aktiv kommuniziert wird. 

Dabei macht der Säugling interessante vorbewusste Erfahrungen, nämlich, dass z.B. sein Stimmeinsatz 

dazu führt, dass sich ihm eine weiche warme kugelförmige Masse nähert (oder ein kleiner weicher 

Stöpsel mit einer Öffnung), die am Ende eine Zitze hat, aus der man sättigende Flüssigkeit saugen 

kann, wenn man Hungerweh im Bauch hat. Auch das Getragen und Gehalten werden, die Nähe zum 

wärmenden und Halt gebenden Körper der Mutter kann er nunmehr mit selbstständig initiieren. 

Bereits in den ersten Lebenswochen bildet der Säugling erste „Konzepte“ wirkungsvoller Handlungen 

aus, die sich im weiteren Verlauf seiner Reifung stetig erweitern und verfeinern werden. 

Es sind diese auf Kausalität beruhenden Wiederholungshandlungen, die stark von der Resonanz aus 

der Umwelt abhängen. Es wird in diesem Zusammenhang auch von der Epoche der „Ermächtigung“ 

seitens des Kindes gesprochen. Diese Handlungen bezieht der Säugling schnell nicht mehr nur auf die 

personelle, sondern auch auf die dingliche Umwelt. Mal empfindet das Kind sie als lustvoll mal als 

weniger lustvoll bis schmerzhaft, je nachdem welchen Sinnesreiz seine Handlungen in ihm auslösen. 

Immer jedoch lernt es dabei die Welt ein Stückchen mehr zu „begreifen“. Den dazu gehörenden 

motorischen Vortrieb ist es ja schon von Beginn seiner Zeugung gewohnt, jedoch ist die Bewegung 



nicht mehr nur ein Programm, sondern wird mehr und mehr ein geplantes, „operatives“ Geschehen. 

Der neu geborene Säugling und später das Kleinkind erfährt dabei nach und nach, dass nicht nur es 

selber über sensorische Wahrnehmungsfähigkeiten verfügt, sondern offenkundig ebenso die Personen 

um ihn herum. In dieser Phase der Entwicklung bildet der Mensch erste Grundlagen seiner 

Interaktions- und Dialogfähigkeit. (ca. ab dem 2/3. Lebensmonat) 

Das Zusammenspiel von körperlicher, geistiger und emotionaler Entwicklung nimmt nun stetig an 

Fahrt auf. Ohne Bewegung im Raum geht dabei jedoch nichts voran! Aus diesem vielfältigen 

Geschehen erwachsen Individualität, Ich-Bildung und Persönlichkeit. Jedes Kind muss zuerst Handeln, 

um zum Denken zu gelangen! Das handelnde Denken oder denkende Handeln bleibt bis in das 

Grundschulalter bestehen (Ausdruck des kindlichen Spiels). Die Ausbildung der „Konzepte der 

Handlung“ (so die psychomotorische Begrifflichkeit) können niemals in einem beziehungslosen 

Rahmen gebildet werden! Vielmehr benötigt das Kind hierfür die „tonisch emotionale Resonanz“ der 

Mutter und/oder im voranschreitenden älter werden, der Personen die es umgibt. 

 

Beispiel Turmbauen....! Gegenseitige Veränderung ab ca. 6. Lebensmonat) 

Erläuterungen zum Begriff TER in der pädagogischen Arbeit mit Kindern im Bewegungsraum! 

 

Die Meilensteine kindlicher Reifung / Vom Handeln zum Denken 

- Veränderbarkeit der Umwelt / des anderen durch eigene Handlungen / Mimik / Gesten und Stimme 

- Mobilisierung des Körpers im Raum / Lateralitätsentwicklung 

- die Aufrichtung / Perspektivänderung 

- die Sprache 

 

Das kindliche Spiel 

              die phantasmatische Handlungen der archaischen Verlustängste des Körpers. 

- Die Angst vor Häutung 

- Die Angst vor Auflösung/Verflüssigung 

- Die Angst vor Schwerkraft und Fall 

- Die Angst vor dem Verlust einer Körperhälfte 

 

Spiele reaktualisieren existentielle Fragen des Überlebens und werden über das sensomotorische 



Handeln und das symbolische Spiel ausgedrückt und abgemildert. Das gleiche gilt für Rollenspiele. 

Diese phantasmatischen Spiele der Rückversicherung können in der Improvisation zum Ausdruck 

gebracht und im Tanz nutzbar gemacht werden. 

 

AG 1: Josep Caballero: Impulsbeitrag aus künstlerischer Perspektive 

Caballero beschäftigte sich mit einer Gruppe aus Teilnehmer*innen des Fachtages mit der Frage 

danach, wie Genderperspektiven zum Thema von Projekten mit Kindern und Jugendlichen gemacht 

werden können. Er selbst berichtete von Projekten, in denen er als Strategien Videos, Beobachtung, 

feldforschen und verkleiden genutzt hat. Gemeinsam sollten dann Strategien überlegt werden, wie 

man mit Kindern über Gender arbeiten könnte. Man tauschte sich darüber aus, ob und wie man 

bereits mit diesem Thema gearbeitet hat und mit welchen Körper und Genderkonzepten man 

eigentlich vertraut ist. 



 

 

Weitere hinterlassene Notizen lauteten: 

„Schutz der Gruppe: Wertschätzende Atmosphäre, eventuell zeitweise nach Jungen und Mädchen 

trennen“ 

„Feine Nuancen der Orientierung: andere Kategorien finden - „schwul, lesbisch, hetero“ ist nicht 

wichtig.“ 

„vermeintliche „Jungenthemen“ und Mädchenthemen anders benennen und anbieten. Kräftig, weich, 

kämpferisch“ 

„Spiel: Freiheit, Legitimation etwas auszuprobieren“ 

 

AG 2: Claudia Feest: Somatische Methoden und körpertherapeutische Perspektive 

Impulsvortrag: 

‚DIMENSIONEN DES KÖRPERLICHEN’ – mir gefällt der Titel unseres Fachtages, weil er viel Raum für 

Assoziationen lässt, aber im Vorab-Austausch mit Antje Klinge sprachen wir über die Gefahr, sich dabei 

im Thema ‚KÖRPER’ zu verstricken. ‚Körperkonzepte in Bewegung’ definiert thematisch schon 

konkreter und das Thema dieser Arbeitsgruppe, nämlich die Somatischen Methoden und ihre 

körpertherapeutische Perspektive, verweist uns auf einen konkreten Vermittlungsansatz. In der gerade 

frisch erschienenen Broschüre von ChanceTanz (Konzeption+Redaktion Martina Kessel, Katharina 



Schneeweis) heißt es im Vorwort:  ‚...Kinder und Jugendliche sollten die Chance haben, ihren eigenen 

Körper als kreatives Instrument zu entdecken, sich darüber auszudrücken und so anderen Menschen 

zu begegnen.’ Dieser Gedanke steht ebenso im Zentrum des Vermittlungsansatzes im Zeitgenössischen 

Tanz ganz allgemein, generationenübergreifend und im Besonderen für Tanz, wie er - sehr verbreitet - 

in der Kulturellen Bildung praktiziert und unterrichtet wird. Den eigenen Körper individuell als 

kreatives Instrument nutzen und einbringen zu können, setzt aber voraus, ihn differenziert zu kennen 

bzw. kennen zu lernen und ihn in seinem Zusammenspiel mit dem Geistig-Mentalen und dem 

Psychisch-Seelisch-Emotionalen zu erkunden. Dies wiederum ist Basis und Voraussetzung, um sich mit 

dem Körper in Bewegung differenziert, sprich kreativ tänzerisch formulieren und dadurch mit anderen 

Menschen  kommunizieren zu können.  Tanzvermittlung mit einem solch implizierten 

Selbstverständnis von bewusster Wahrnehmungsfähigkeit beinhaltet u.a. auch eine 

gesellschaftspolitische Dimension. Denn die Integration der Erfahrung des bewussten Körpers ist aus 

somatischer Sicht ein notwendiger Schritt zu einem ganzheitlichen Erleben der Welt, der sich direkt 

fortsetzt in unserer Umgebung mit uns selbst, mit anderen und mit der Erde und ihren Ressourcen. 

Und ich möchte sagen, auch die Voraussetzung schafft für ein verantwortungsvolles gesellschaftliches 

Handeln und Engagement. Aber darauf möchte ich später nochmals zu sprechen kommen. Der 

ganzheitliche Ansatz, wie er fundamental - soweit ich weiß - in allen somatischen Methoden besteht 

und so auch einen starken Einfluss auf den zeitgenössischen Tanz hat, beinhaltet folgende Aspekte: 

Spüren, Wahrnehmen, Bewegen, Erkunden/Erforschen, Improvisieren und Reflektieren. Kurz zur 

Geschichte: man kann grob sagen, die somatischen Methoden haben sich zeitlich parallel zum 

modernen und zeitgenössischen Tanz seit Anfang des 20. Jahrhunderts entwickelt. Sie haben sich in 

vielen verschiedenen Strömungen herausgebildet und sie haben eines gemeinsam: alle sind 

Lernmethoden. Das bedeutet, ‚Sie beschäftigen sich mit Physiologie und Anatomie und damit, wie der 

Körper ‚eigentlich’ gemeint ist, nicht, wie man ihn trainiert oder gar zwingt, sondern wie er sich in der 

Arbeit entfalten kann’ – ein Zitat von Irene Sieben, Journalistin, Tanzpädagogin und Feldenkrais-

Lehrerin bei einem Vortrag 2016  in der Somatischen Akademie Berlin.    

Sie hat dort weiter ausgeführt, dass „...die Prägung des Begriffs der Propriozeption durch Charles Scott 

Sherrington (1906) als entscheidende neurologische Grundlage für die Begründung der Somatischen 

Methoden und ihren weiteren Entwicklungsprozess einzuordnen ist. Sherrington entdeckte nämlich 

Nervenzellen (sog. Propriozeptoren), die der Wahrnehmung der räumlichen Ausrichtung von Gelenken 

und Körperteilen sowie der Änderung mechanischer Belastungen im Muskel- und Skelettsystem 



dienen. Damit wurde erstmals die Wahrnehmung von Bewegung im Sinne eines Bewegungssinns 

wissenschaftlich erkannt.“  „Im Austausch mit Neuro- und Kognitionswissenschaften und Philosophie 

bildete sich in den vergangenen Jahrzenten ein größeres gemeinsames Wissensfeld, in dem das im 

Tanz wie in den somatischen Methoden geschulte Erfahrungswissen eine gesellschaftlich relevantere  

Bedeutung erhielt. Diese Erkenntnisse über Körperlichkeit allen Lernens fanden Einzug besonders in 

die Pädagogik, vorangebracht u.a. durch Neurowissenschaftler wie Gerald Hüther...“ und den  

Philosophen Alva Noe. (aus dem Artikel „Bewegen, Spüren, Synchronisieren“ (2016) von Kai Ehrhardt 

und Katja Münker, Begründer*innen und Leiter*innen der Somatischen Akademie Berlin) Zum Begriff 

der Propriozeption: „ Proprium heißt das Eigene, capere bedeutet in Besitz nehmen. Indem ich mich 

innerlich wahrnehme, nehme ich Besitz von mir, komme ich zu mir – ein (bei erkrankten Erwachsenen) 

langsamer, viel Geduld fordernder, oft sehr berührender Prozess, der nach und nach die kulturellen 

Trennungen zwischen Körper, Geist und Seele durchkreuzt und verwischt“ sagt Thea Rytz - ich würde 

eher sagen ‚verbinden oder gar versöhnen’ kann. Thea Rytz ist Geisteswissenschaftlerin und 

Körperwahrnehmungstherapeutin am Universitätsspital Bern und Autorin des Buches ‚Bei sich und im 

Kontakt’ (2006).   

  

Trotz vieler Gemeinsamkeiten gibt es bei den verschiedenen somatischen Methoden auch große 

Unterschiede. So steht bei den einen die Körperwahrnehmung, bei anderen die Atmung, wieder bei 

anderen mehr die Haltungs- und Bewegungsmuster oder auch die Faszien im Fokus der Körperarbeit. 

Die jeweiligen methodischen Ansätze sind aus dem Kontext ihrer Kultur und der Persönlichkeit ihrer 

Gründer*innen hervorgegangen. Viele dieser Pioniere der körperorientierten Methoden entwickelten 

ihre Lehren aus der Notwendigkeit, mit eigenen oder von der Gesellschaft vorgegebenen 

Einschränkungen umzugehen. Ich will hier nur einige Methoden beim Namen nennen, wie sie vom 

Gesellschaftstheoretiker und Herausgeber des Buches  ‚Klassiker der Körperwahrnehmung – 

Erfahrungen und Methoden des Embodiment’ Don Hanlon Johnson in der deutschen Ausgabe von 

Thea Rytz gelistet sind:  

  

- Gindler - Arbeit nach Elsa Gindler & Heinrich Jacoby  

- Sensory Awareness nach Charlotte Selver  

- Feldenkrais Methode nach Moshé Feldenkrais  

- Der Erfahrbare Atem nach Ilse Middendorf  



- Alexander - Technik nach Frederick Matthias Alexander  

- Body - Mind - Centering nach Bonnie Bainbridge Cohen  

- Eutonie nach Gerda Alexander  

- Rolfing nach Ida Rolf  

- Laban - Bartenieff - Arbeit nach Rudolf Laban & Irmgard Bartenieff - und weitere  

 

 

   

Ich selbst habe die meisten dieser Methoden kennen gelernt, habe mehrjährige Ausbildungen in 

Gindler-Arbeit und Atemarbeit nach Middendorf durchlaufen und praktiziere diese Methoden 

generationenübergreifend in verschiedenen Zusammenhängen von der Lehre an Tanzhochschulen bis 

zur therapeutischen Arbeit im klinisch psychosomatischen Bereich und in freier Gemeinschaftspraxis 

in Berlin. Schon während meiner Ausbildung zur Atem-, Bewegungs- und Körpertherapeutin Anfang/  

Mitte der 80er Jahre habe ich in Gesprächen mit Kolleg*innen öfters den Gedanken ausgesprochen: 

wenn jeder Mensch auf dieser Erde sich 1x am Tag auf den Boden legen würde, um sich und seinen 

Atem bewusst zu spüren und wahrzunehmen – ich schließe hier Politiker*innen bewusst mit ein - 

dann wäre die Welt eine andere, vielleicht eine bessere...?     

  

Hier komme ich zurück auf den anfangs erwähnten gesellschafts-politischen Aspekt, den die  



Somatischen Methoden in ihrem Vermittlungsansatz potentiell beinhalten und ihren Möglichkeiten 

des Einflusses im Tanz in der Kulturellen Bildung. Thea Rytz schreibt in ihrem oben genannten Buch: 

„Seit Anfang der 90er Jahre ist das ‚Körperbild’ ins Zentrum des akademischen Interesses gerückt“ – 

und, so möchte ich ergänzen, nicht nur ins wissenschaftliche Interesse, sondern ebenso und um so 

stärker in den Blick der Medien und der Werbung. „Viele Forscher in der Medizin, Soziologie, 

Philosophie und in anderen Geisteswissenschaften haben sich dem ‚Körper’ zugewandt und haben 

untersucht, wie tief unsere Lebensqualität durch unser Selbstwertgefühl geprägt ist.“   

  

Zur Körperarbeit von Charlotte Selver formulierte Ursula Schorn 1992 im Magazin tanzAktuell unter 

dem Titel „Der Tanz im Spannungsfeld von Kunst und Therapie“ folgendes:  „... bewusste 

Wahrnehmung schafft die wesentliche Voraussetzung für Veränderung..“ und “...Wachstum – im Sinne 

von weiterentwickelter Veränderung -  ist nur möglich, wenn wir unsere Lebenserfahrungen 

verkörpern. Je mehr der Mensch im Kontakt mit sich selbst ist, umso mehr kann er im Kontakt sein zu 

den Menschen und der Welt, die ihn umgeben und desto mehr können sich seine spezifischen 

Potentiale im sozialen Kontext realisieren.“ Dies ist der Schlüssel für das gesellschafts-politische 

Potential, das in den Somatischen Methoden steckt. Noch ein Zitat von Thea Rytz „Alle 

körperorientierten Methoden, Techniken und Praktiken... schulen detailliert propriozeptive 

Wahrnehmung. Sie erkunden die Interaktion des Individuums mit seiner Umgebung und orientieren 

sich konkret an der menschlichen Physiologie und an physikalischen Gesetzmäßigkeiten. Keine der 

Methoden oder Techniken erstellt ein in sich abgeschlossenes Lehrgebäude, vielmehr werden die 

Lernenden ermuntert, sich selbst aktiv und kreativ in Bezug zur eigenen Wahrnehmung und dem 

jeweiligen Fokus stimmig zu verhalten.“  

  

Es geht also darum - zunächst durch Selbsterfahrung und Selbstreflexion für die Tanzvermittler*innen 

und dann in der Anwendung der Somatischen Methoden in Tanzprojekten bzw. im Tanzunterricht - 

dass Kinder und Jugendliche durch das bewusste Kennenlernen und Sensibilisieren ihres eigenen 

Körpers und seiner tänzerischen Ausdrucksmöglichkeiten eine individuelle und reflektierende 

Grundhaltung entwickeln können. Diese erlaubt den Kindern und Jugendlichen beim 

Erwachsenwerden, eine eigene Position – auch zu Politik und Gesellschaft - herauszubilden, sich damit 

anderen gegenüber in der Kommunikation positionieren zu können und in diesem Prozess der 

Selbstfindung eine innere Haltung zu entwickeln, die Demokratiebildung fördert (siehe auch Thema 



Fachtag BKJ Nov. 2017) und ‚gelebte Demokratie’ ermöglicht.  

  

   

  

 

Abgeschlossen wurde der Tag durch Gespräche unter vier Augen. Jede*r Teilnehmer*in suchte sich 

eine*n Gesprächspartner*in und man tauschte sich über den Tag aus. Dabei entstanden Zettel, auf 

denen alle ihre wichtigsten Eindrücke mitteilten. Hier sind die hinterlassenen Notizen:  

solidarisch sein  II  Kunst ist frei  II  Politik & Tanz  II  Demokratie  II 

 politische Forderungen stellen für Stärkung KuBi Schule  II  Handeln ermöglichen durch 

differenzierte Körperwahrnehmung   II  über Berichte aus der Arbeitspraxis in den 

Austausch kommen  II  über konkrete Handlungen in die Reflexion gehen  II  Intelligenz des 

Körpers  II  ausprobieren  II  Körper als Archiv (Erfahrungen, Informationen) Neutralität 

gibt es nicht!  II  verschiedene Blicke auf den Körper; “Blickwinkel”  II  Eintauchen in den 

Körper  II  innere Haltung  II  was drückt Respekt aus?  II  Aller Anfang 

ist Bewegung  II  Begeisterung für den Körper   II  Begeisterungsfähigkeit  II 

Ausgangspersönlichkeit: Haltung wahrnehmen: Zielpersönlichkeit  II  Authentizität eigener 



Themen II         Gender als Thema        II               Vielfalt erlauben              II         eigene Haltung        II      

nicht nach gender sortieren            II                  künstlerisches Interesse?               II             Stereotypen 

aufbrechen              II                        Begeisterung für den Körper                II                  Eindruck – 

Ausdruck                II             neue Wege in der Bildung               II                           Möglichkeiten aufzeigen 

(Ausdrucksmöglichkeiten, Unterschiede)               II                eine innere Haltung leben ist schon 

Methode                               II                              Selbstverortung                                  II                  Ermutigung 

das Thema mit Jugendlichen zu bearbeiten                       II                       Freiheit anders sein zu können   

II                 Rollenalternativen anbieten                     II                     Bewusstsein darüber, dass innere 

Haltung Fragen stellt, im Prozess ist  
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